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Abb. 1 
Cesallilplall der AlIsgmblilig 

der SI. Latllberlikirdlc 

Die Ausgrabungen in der 
Lüneburger St. Lambertikirche 
Ein weiterer Vorbericht 

Mare /(ühlborn 

Nachdem nun die Grabungskampagnen der 

Jahre 1998 und 1999 abgeschlossen sind, sollen 

die bisherigen Grabungsergebnisse zusammefus­

send vorgestellt werden. Die Grabung, die unter 

der Schirmherrschaft des Vereins Lüneburger 

Stadtarchäologie e.V. steht, wurde bislang durch 

Sachspenden und durch fi'eiwillige Helfer er­

n1.öglicht. Hauptsächlich Hamburger Studenten 

der Ur- und Flühgeschichte haben in den Se­

mestelferien tatkräftig an der Ausgrabung 'mit­

gewirkt. Es ist sehr erfreulich, dass sowohl die 

Sachspenden als auch die studentischen 

Hilfskräfte im Jahr 2000 wieder zur Verfiigung 

stehen (Abb. 1). 

Ziel der ersten Grabung war es, die Kirche 

genau zu lokalisieren und den 1860/61 abgeris­

senen gotischen Bau zu datieren. Daneben war 

die Suche nach eventuellen Vorgängerbauten 

von Bedeutung. Nachdem wir eine Grabkapelle 

und Fundamente von Seitenpfeilern fi'eigelegt 

hatten, konnten wir neben der genauen Lage 

auch die Datierung der letzten Kirche festlegen. 

Die Grabung 1999 sollte weitere Erkenntnisse 

zur Baugeschichte liefern, daneben galt diese 

Grabung einer intensiveren Suche nach mögli­

chen Vorgängerbauten. Um es vorweg zuneh­

men, momentan haben wir noch keine Hin­

weise auf mögliche Vorgängerbauten. 

Zunächst jedoch sollen die historischen Quellen 

kurz beleuchtet werden. Erstmalig wird das 

Gotteshaus 1269 elwähnt, die nächste Quelle 

bezieht sich auf das Jahr 1301, in diesem Jahr 

wird der Chor genannt. In den folgenden 80 

Jahren sind hauptsächlich Schenkungen aus 

Lüneburger Testamenten überliefert. Erst 1382 

erfahren wir, dass die 
"

Gen;yekammer", also die 

Sakristei, eingeweiht wurde. 

Auf Beschluss des Rates elfolgte 1530 die 

Einführung der Refoilnation in Lüneburg. Am 

6. März begann man in der Nicolaikirche mit 

dem evangelischen Gottesdienst, am 26. Mai 

folgten die Johanniskirche und die Lamberti­

kirche. In der Chronik des Jacob Schomaker 

heißt es dazu: 

Mutatio religionis. Also nam dat Evangelium to 

und schaffede Frucht, dat volgendes Ascensionis 

domini [26. Mai] to S. Johanse und darna ok to 

S. Lamberte de papistischen Misbruke afgedan 

und evangelische und Dudesche Ceremonien 

geholden syn. 

01 eränderung der Religion: Also nahm das 

Evangelium zu und schaffte Frucht, dass an fol-
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gender Christi Himl11.ellihrt zu St. Johannis und 

danach auch zu St. Lamberti der papistische 

Mißbrauch abgetan und evangelische und deut­

sche Zeremonien gehalten werden.) 

Zu dieser Zeit wandelte sich auch der Status des 

Sakralbaus. Bisher hatte er, trotz seiner Größe, 

nur den Status einer Kapelle und war abhängig 
von St. Johannis, erst rillt der Reformation be­
kam. die Lambertikirche weitere Rechte, 1541 
wurde ein Taufbecken aufgestellt. 

Bereits im ausgehenden 15. Jahrhundert wies 

die Kirche Bauschäden auf, 1491 wurde der 

Tunn umgestaltet, die erste Kirchturmspitze 

durch eine neue, etwas leichtere Fassung ersetzt. 

Nur wenige Jahrzehnte später musste auch diese 

Spitze mngestaltet werden. 1544 bis 1545 

errichtete man eine neue, pyramidale Spitze lillt 

Galerie und Ecktürmen zwischen den Mauer­

giebeln. Zwei Stürme 1578 und 1703 schädig­

ten den Kirchenbau schwer; während beim 
ersten Sturm die Kirchturmspitze zwar beschä­

digt, aber nicht völlig zerstört wurde, brachte 

ein Sturm im Dezember 1703 die Turmspitze 

zum Einstmz. Erst 1712 fertigte man die letzte 

Tmmspitze in Form. einer niedrigen Haube mit 

offener Laterne. 

Noch im letzten Jahrhundert befund sich im 
Stadtarchiv eine Kupfertafel, die zu diesem Er­

eignis Auskunft gibt: 

"Atmo 1703 den 8. December Vornuttages 

z\vischen 10 und 11 Uhr warfF der ungemeine 

und einem Orcan nicht ungleiche Stmmwindt 
aus Südwesten die Spitze des Lambertithurmes 

bis auff das Gemauer herunter aufF den Kirch­

hoff, nut nicht geringen Schaden der daran ste­

henden Kirch und Saltzbude, und sind in den 

Knopff 2 kupfferne Platen gefunden. Daraufi- ist 

Anno 1712 nach vielfeltiger Berathschlagung 
beliebet, einen kleinen ThurtTl wieder auiliu­

bauen. Der grosz Gott wolle denselben vor 

bösen Zufellen in Gnaden bewahren! Aelste 

Bahll.neister sind gewesen: Ludolff Döring, Statz 

Ludolfi- von Zarstaedt, Hinrich Müther, Georg 

Daviedt von Dassel; Hinrich Döring, jüngster." 

Die n1.eisten Schäden an der St. Larnbertikirche 

wurden aber durch die Senkung über dem Salz­

stock verursacht. Da der Bau direkt auf der Ab­

bruchkante zum Senkungsgebiet lag, führte dies 

immer wieder zu Schäden im Mauenverk. 

Nachdem 1732 während des Gottesdienstes ei­

nige Steine aus den Gewölben brachen, verleg­
te m.an für einige Jahre den Gottesdienst in die 

Marienkirche. Bis 1738 zogen sich die Saluer­

ungsarbeiten hin, die ersten drei Gewölbe im 

Hauptschiff wurden durch eine Holzdecke er­

setzt, die schief stehenden Pfeiler durch Auf­

n1.auerungen untelfangen. Zur weiteren Stabili­

sienmg zog man große hölzerne Emporen, so­

genannte Priechen, ein, die durch ihre Kon­

struktion die Kirche weiter stützten. 

Nur 14 Jahre später \varen erneut Saruerungs­

arbeiten not\"Tendig, der schiefe Turm wurde im 

Westen durch zwei mächtige Strebepfeiler ge­

stützt, die Glocken hängte man aus Sicherheits­

gründen ein Stockwerk tiefer. 

Für etwa 70 Jahre scheint sich die Situation der 

Kirche nur langsam verschlechtert zu haben. 

Während der fi .. anzösischen Besetzung wurde 

die Lambertikirche als Magazin zweckentfiem­

det. Noch im ersten Jahrzehnt des 19. Jahrhun­

derts wurde aber der Gottesdienst in der Kirche 

wieder aufgenonunen. 1818 musste der Gottes­

dienst erneut eingestellt und die restlichen Ge­

wölbe verankert werden. Ebenso ersetzte man 

die schief gevvordenen Fenster und zog weitere 

Strebepfeiler an der Außenseiten hoch. Über die 

nächsten Jahre hinweg nagte die Zerstörung 

inuner stärker an der Kirche, 1829 wurde das 

Glockengeläut eingestellt, man schlug nur noch 

den Klöppel vorsichtig gegen die Glocken, 

ohne die Glocken selbst zum Schwingen zu 

bringen. 1844 drohten die Gewölbe erneut ein­

zustürzen. Langsam reifte in der Stadt der Ent­

schluss, die Kirche aufZugeben und zum Abriss 

zu verkaufen. 1858 fund schließlich der letzte 

Gottesdienst in der Kirche statt, und am 

21. Februar 1860 erschien schließlich folgende 

Anzeige in der Neuen Halmoverschen Zeitung: 

"Bekanntmachung 

Es soll die hiesige St. Lamberti-Kirche nebst 
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Thurm zum Abbruche meistbietend verkauft 

werden. 

Die Verkaufs bedingungen liegen auf hiesigem 

Rathause zur Einsicht aus und werden auf Ver­

langen gegen Erstattung der Copialien abschrift­

lich mitgetheilt werden. 

Kauflustige, welche das Kirchengebäude oder 

den Thurm in ihren ümeren Theilen zu besich­

tigen wünschen, haben sich an den Henn Stadt­

baumeister Maske lueselbst zu wenden. 

Angebote müssen bis zum 16. März d. J. Vor­

nuttags 11 Uhr versiegelt unter der Bezeich­

nung ,Kaufofierte ftir den Abbruch der St. 

Lamberti-Kirche , an uns abgegeben werden. 

Lüneburg, 17. Februar 1860 

Der Magistrat der Stadt Lünebmg 

Frol11.111.e. " 

Maurermeister von der Heide und Zinuner­

meister Westphal erhielten ftir 13.050 Taler den 

Zuschlag, und bis Oktober 1861 war die Kirche 

völlig aus dem Stadtbild verschwunden. Trotz 

der augenscheinlichen Bauschäden war die 

Konstruktion noch überaus stabil, musste man 

laut Franz Krüger und Wilhehn Reinecke 

"doch zu Sprengnutteh1. seine Zuflucht neh­

men, um den Abbruch dmchzuftihren". 

Danach sah der Platz die unterschiedlichsten 

Nutzungen: Grünanlage mit Kiosk, im Zweiten 

Weltkrieg öfientliche Luftschutzanlage in FOlm 

von drei Splitterschutzgräben, dann Tankstelle, 
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Parkplatz, Gebraucht\vagenhandel und schließ­
lich seit einigen Jahren 'vVieder GlÜnanlage. 

Das Inventar der Kirche wurde auf die anderen 

Lüneburger Sakralbauten verteilt, so erhielt die 

Johanniskirche das Taufbecken von 1541, die 

Nikolaikirche bekam� den Hauptaltar aus dem. 

Jahr 1443. Das Hospital zum Großen Heiligen 

Geist wurde mit der Sonntagsglocke von 1712 

und dem Uhrwerk ausgestattet. Bis in die flinf­

ziger Jahre nutzte n1.an dieses Uluwerk und 

lagerte es dann irn Kaufhaus am Hafen ein, wo 

es 1959 einem Brandstifter zum Opfer fiel. Erst 

seit kurzenl schlägt die Glocke wieder und gibt 

so ein Zeichen aus der Vergangenheit der unter­

gegangenen Kirche. 

Die Grabungskampagne 1998 

Die erste Maßnahme hatte zum Ziel, zunächst 

den Kirchengrundriss exakt zu lokalisieren und 
den Baubeginn des gotischen Baukörpers zu 

datieren. Im Nordwesten der Kirche wurde des­

halb ein relativ kleiner Schnitt von 6 x 8 m 

von Ost nach West gebaut; man fing nut del11� 
Chor an, sobald er fertig gestellt \var, setzte man 

nut den1. Bau des Hauptscmfl:es oder Langhauses 

fort und beende te die Bauarbeiten schließlich 

nut dem Turm. Dendrochronologische Datie­

rungen in der St. Johanniskirche bestätigen diese 

Baufolge. Während der Chor im ausgehenden 

13. Jahrhundert errichtet wurde, vollendete 

man den Turm erst gut 100 Jahre später. Auch 

bei der Lambertikirche wurde das Bauprojekt 
mit der Errichtung des Turmes abgeschlossen, 

da nil' den Turm am Ende des 14. Jahrhunderts 

eine herzogliche Zollbude abgerissen werden 

musste. 

Zahlreiche Bestattungen wurden fieigelegt. Ein 

im Mittelalter um die Kirche angelegter Ftied­

hof bestand bis 1811, der innerstädtische Platz 

war jedoch so begrenzt, dass hier die Toten in 

mehreren Etagen übereinander bestattet wur­

den. In der Kirche befand sich in einer Seiten­

kapelle eine gemauerte Gruft, die von einer 

FanUlie über mehrere Generationen hinweg 

angelegt (Abb. 2). In diesem Schnitt '�d�� 
genutzt wurde. 

fanden sich Fundamente von zv,cei 

mächtigen Außenpfeilem und zwischen 

ihnen in einer ehemaligen Grabkapelle 

Backsteingruft. Die Funde aus den 

Baugruben der Fundamente datieren 

den Baubeginn in die Zeit um 1300. � .. _�� 
Im allgemeinen wurden Kirchen im Mittelalter 

KI/öchewe KI/äpfe 
eil/es Tafel/I/e/lldes. 
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Reiche Sargverzierungen aus Blei datieren die 

jüngsten Bestattungen in dieser Gruft in die Zeit 

des Barock. Gleichfc'llls in die Barockzeit gehö­
ren eine Reihe von knöchernen Knöpfen eines 

Totenhemdes (Abb. 3). 

Die Grabung 1999 

Im Mai 1999 begannen wir mit der zweiten 

Grabungskampagne, die sich südlich an den er­

sten Schnitt anschloss. Zunächst konnten auch 

hier in den oberen Schichten mehrere Bestat­

tungen fi-eigelegt werden. Schon fi:ühzeitig 

zeichnete sich eine ,,,reitere Backsteingruft ab. 
Diese quadrati- r .--:t' {, 
sehe Steinset­

zung war 111 

einem Halbstein 

starken Verband 

erstellt. In ihr 

lagen zuoberst 

zwei Bestattlm­

gen, von denen 

die südliche 

Schäden durch 

Senh111gen auf­

wies (Abb. 4). 

Da der Südteil 

der Gruft über 

einer lockeren AM. 4 
Steinansall"ll1."1- EiI!fllche Cnift II/it zwei Bestllttl/I/gel/ 

lung aus Feldsteinen errichtet war, kalTl es 

bereits bei der Erbauung der Gruft zu Sen­

kungserscheinungen. Die Südmauer der Gruft 

wurde deshalb durch eine zusätzliche Steinreihe 

ausgeglichen. 

Unter der südlichen Bestattung konnten die 

Reste einer älteren Bestattung dokumentiert 

werden. Senkungserscheinungen und die nach­

folgende Bestattung fLihrten jedoch zur fast voll­

ständigen Zerstörung des Skelettes. Aus dem 

Bereich dieser älteren Phase stamn"1en drei, in 

diesem Zusammenhang relativ ungewöhnliche 

Funde. Es handelt sich um kleine knöcherne 

Würfel. Bei 

diesen Wür­

feln sind die 

Augen gleich 

verteilt, 111"1 

Gegensatz zu 

unseren ITlO­

dernen Wür­

feln liegen 

sich 5 und 6, 

1 und 2 sowie 

3 und 4 ge-

I "b genu er 

• 
(Abb. 5) . 

" , 

Warum diese Wiüfel in das Grab gelangt sind, 

wissen wir nicht, mehrere Theorien sind jedoch 

möglich. Zum einen können sie als Beigaben 

interpretiert werden. Obwohl die christlichen 

Gräber eigentlich beigabenlos sind, kam es im­

mer wieder zur Beigabe von kleineren Objek­

ten, die zumeist eine persönliche Bindung 

auh;veisen. So wurden Kindern häufig Spiel­

sachen mitgegeben. Zum anderen ist denkbar, 

dass die Wiüfel Totengräbern bei Anlage der 

Grabgrube verloren gingen. Daneben können 

sie auch beim Würfelspiel in der Kirche verlo­

ren gegangen sein. Während des Mittelalters 

und der Frühneuzeit wurden die Kirchen oft fur 

heute undenkbare Dinge "missbraucht". So 

wurde zum Beispiel 1652 die zwanzigjährige 

Magd Magdalena Ahlers als Schul- und Kir­

chenhure bezeichnet. Nachdem sie mit einem 

Schüler der Johannisschule auf dem 

Lektor der Johanniskirehe erwischt 

worden war, wurde sie der Stadt ver­

WIesen. 

Eine Bestattung außerhalb 

durch ihren übergroßen 

Sarg auf (Abb. 6). 

Normalelweise sind die 

Särge nur etwa Schulter 

breit. Dieser Sarg war' 

mit einem Meter etwa 

doppelt so breit. 

Entweder handelt es sich hier um die Grablege 

eines Übergewichtigen, oder aus Prestigegrün­

den wurde hier ein überbreiter Luxussarg ge­

wählt. 

Im Osten des Grabungsschnittes legten wir die 

Fundamente eines Mittelpfeilers und Teile der 

Substruktion des nördlichen Lektors frei. Die 

Fundamente waren schichtweise aus Lagen von 

Feldsteinen und Sand aufgebaut, im Fall des 

Pfeilelfundamentes reichten sie über 2 m in den 
Boden. 

Westlich anschließend lagen zwei Befunde, die 

ungewöhnlich sind. Innerhalb einer großen, an­

nähernd kreisrunden Baugrube fand sich eine 

nahezu quadratische Holzsetzung, die als 

Brunnen zu intelpretieren ist. Scherben der mit­

telalterlichen harten Grauware datieren 

die Anlage des Brunnens in das 14. Jahr­

hundert, also in eine Zeit, in der die 

Kirche bereits Bestand hatte. Der Brun­

nen scheint aber bis in das 15. Jahrhun­

dert hinein genutzt worden zu sein, 

wie einige Keramikscherben aus 

der VerfLillung nahelegen. Bis 

zur Höhe des Grundwasserspie­

gels konnten wir die Anlage 
ausgraben, eine dort angesetzte 

Bohrung zeigte, dass der Brunnen 

sich über weitere 4 m erstreckte, so 

dass mit einer ursprünglichen Tiefe von 
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etwa 7 m gerechnet werden kann. Die gesam­

te Konstruktion wurde durch eine Backstein­

schüttung überdeckt, in die in späterer Zeit zwei 

Gräber eingebettet wurden. 

Auch hier kölmen nur 

vage Interpretationen 

vorgenOlTIn'len werden. 

Nördlich des Kirch­

turms, direkt an der � 

Westmauer der Lam­

bertikirche, befand sich 

über mehrere Jahrhun­

dette hinweg eü'l öf­

fentlicher Solebrunnen, 

der der Stadtbevölker­

ung zur Versorgung 

mit Salz diente. Im 

Westen des Platzes lag 

zudem ein sogenam'lter 

Wildwasserbrunnen, 

der verhinderte, dass 

Süßwasser die Sole ver­

unrelmgte. 

Auv.6 

Aus der Verfullung der Baugrube starnmt el11 

knöcherner Spinnwirtel mit Kreisaugenver­

zierung (Abb. 7). Spinmvirtel werden seit der 

Jungsteinzeit als Rotationsgev,richte an der Spin­

del genutzt. Beim Spinnen ohne Spinnrad wird 

der Faden durch 

gleichzeitiges Auszup­

fen der Wolle und 

Aufdrehen auf eine 

Spindel gewonnen. 

Für den nötigen 

Sch\Vl.ll'lg sorgt der am 

unteren Ende der 

Spindel sitzende Spüm­

wirtel. Zumeist sind 

diese Objekte aus Ton 

hergestellt, es gibt sie 

aber auch aus Kno­

chen, Holz und Bern­

stein. Auch heute noch 

wü·d diese Methode des 

Spinnens m elmgen 

Winkeln der Erde an­

gewandt. 

Unser Brunnen aus der 

Kirche kalm als einer 

der Vorgänger dieser 

Anlagen interpretiert 

werden. 

Problematischer ist 

dagegen die Datierung 

der Verflillung. 
Bestattllllg 83, ill eillelll iiberbreite!l Holzsmg Illit eisemell 
Sarggrlffell 

Der Süden des Schnit­

tes war durch einen 

Splitterschutzgraben 

des Zweiten Welt­

krieges bis in den ge­

wachsenen Boden hit'l­

ein gestört. 

Einen weiteren Grabungsschnitt öffneten WIr 

östlich der ersten Grabung. Auch hier konnten 

wir eine Gruft fi-eilegen. Diese Gruft war weit­

aus massiver als die beiden anderen Grüfte. Ihre 

ein Stein starken Mauern waren ehemals von 

einem Tonnengewölbe überdeckt. Im Süd­

westen der Anlage befanden sich zwei Bestat­

tungen, von denen die südliche in einem 

aufWändig verzierten Sarg beigesetzt worden 

war. An den Seiten saßen je drei Puttenköpfe 

aus Blei, oben auf dem Sarg lag ein vollplasti­

scher, kleiner Bleischädel mit gekreuzten 

Knochen. Am Kopfende war eine Wappen­

scheibe befestigt. Obwohl nur fi·agmentarisch 

erhalten, konnte sie der Familie von Döring zu­

gewiesen werden (Abb. 8 u. 9). 

Die Familie von Döring war von 

1374 bis 1780 in Lüneburg an­

sässig, sie gehörte zwar zu 

den Patriziern, dennoch 

spielte sie eine eher un­

tergeordnete Rolle in 

der Stadtgeschichte. Am 

nahe gelegenen Heilig­

geisthospital wurde vor 

wenigen Jahren eme 

Grabplatte zweier Kinder 

entdeckt, die 1686 im Alter 

von zwei und sechs Jahren 

starben. Obwohl in der St. Lam­

bertikirche bestattet, fand 

Abb. 7 

Trauetfeier in der St. Johanniskirche statt, wie 

uns das Läuteregistel' überliefert. Die Grabplatte 

kann allerdings nicht mit der ausgegrabenen 

Gruft in Verbindung gebracht werden. 

Die nördliche Bestattung in der Gruft war m 

einem schlichten Holzsarg oru'le Verzierung 

beigesetzt. Im Handbereich konnten wir je­

doch einen kleinen goldenen Ring bergen 

(Abb. 10). An dem Ring fallt der sehr geringe 

Durchmesser von ca. 1,4 cm auf, der es nahe­

legt, dass er ursprünglich für ein Kind gearbeitet 

wurde. Die bestattete Person war jedoch ein­

deutig ausgewachsen, sie kann den Ring nur in 

den Händen gehalten haben. Vielleicht war er 

eine Erinnerung an die eigene Kindheit oder 

symbolisierte ein bereits zuvor verstorbenes 

Kind. Zur Zeit können wir noch 

keine weiteren Aussagen zu Ge­

schlecht und Sterbealter der 

Person machen, da die anth­

ropologische Auswertung 

noch nicht abgeschlossen 

ist (Abb. 11). 

Die Gruft störte elmge 

ältere Befunde, so wurde 

ein älteres Kindergrab im 

Beinbereich vollständig zer­

stört. Daneben fanden wir auch 

einen Hinweis auf eine Glocken­

gussgrube. 

Kllöchemer Spilllli/lirtel lllit Kreisallgeli/lerzierllllg 
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Auu. 8 AbU. 9 
Liillle alls delll [lj/appclI 

der Falllilie IlOIl Dörillg 
[;flappell der Falllilie IlOll Dörillg lIach 

BOtfller 1704 

Hier war der lehmige Boden 20 cm tief verzie­

gelt, dies kann nur durch eine enorn"le Hitze­

einwirkung geschehen, die zum Beispiel beim 

Guss von Glocken auftritt. 

Leider war auch dieser Bereich durch die Gruft 

gestört, so dass wir diese Theorie nicht weiter 

velfolgen können. 

Der Verkauf/ertrag der St. Lambertikirche von 

1860 beinhaltete, dass die Fundamente und die 

Grüfte nicht angetastet werden dmften. Im 

N orden dieses dritten Schnittes konnten v/ir 

naclnveisen, dass hier vertragswidrig die Fun­

damente bis in den gewachsenen Boden hinein 

entfernt wurden. Auch in den Profilen waren 

diese Störungen deutlich erkermbar. Dadurch 

konnten wir in diesem Bereich keine neuen Er­

kelU"ltnisse zur Baugeschichte gewilU"len. 

Fazit 

Die bisherigen historischen und archäologischen 

Forschungen geben uns einen guten Einblick in 

die Geschichte der Kirche und ihrer Gemeinde. 

Die Keramikfunde aus den Fundamenten korri­

gieren unsere bisherige Datierung der Kirche, 

das Skelettmaterial aus den Gräbern kann uns 

Spuren von Lebensumständen und IZrankheiten 

der Lüneburger Bevölkerung liefern, andere 

Funde zeigen uns den doch recht lockeren und 

unverkrampften Umgang mit dem Kirchen­

gebäude. Die Schriftquellen ,veisen die ständige 

Sorge um den Erhalt des Gotteshauses aus und 

belegen die unuangreichen Sicherungsmaß­

nahmen. 

Goldeller Fillgerrillg, DlIrclllllcsser 1,4 OI/. 

Die dritte Grabungskampagne hat nun zum 

Ziel, die gewonnenen Ergebnisse zu vertiefen 

und abzusichern, daneben steht v,reiterhin die 

Suche nach einem möglichen Vorgängerbau auf 

unserer Liste. 

Zudem hoffen wir auch, die von Wilhelm 

Friedrich Volger 1861 beschriebene, vermauer­

te Gruft der Familie von Laffert zu finden. Sie 

könnte uns weitere wichtige Erkenntnisse über 

die Bestattungssitten der Lüneburger Patrizier­

familien bringen. Die aktuelle Ausgrabung \vird 

bestimmt wieder spannende und überraschende 

Einblicke in die Vergangenheit der alten 

Salzstadt geben. 
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